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Halleſche
Landeszeitung für die Provinz Sachſen

für Anhalt und Thüringen

Zeilung

Jahrgang 207.
Bezugspreis für Halle und Vororte 2,50 Mk., durch die Poſt bezogen 3 Mk. für das Vierteljahr
Die Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. Gratis-Beilagen: Halleſcher
Courier (tägl. Feuilletonbeil.), Jll. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mitteilungen, 5weite Ausgabe
Jlluſtrierte Modenbeilage, Sächſiſche Provinztalblätter, Kinderbeilage (Für die junge Welt).

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Leipziger Straße Nr. 61/62.

Fernruf 8108 u. 8109; Redaktionsfernruf 8110.

Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und den
Saalkreis 20 Pfennig, auswärts 30 Pfennig. Reklamen am Schluß dez redaktionellen Teils
die Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und bei allen

bekannten Annoncenexpeditionen.

Sonnabend, 15. Auguſt 1914, Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30.
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.

Druck und Verlag von Ptto Chiele, Halle (Saale,

Deutliche Warnungen an Belgien und Frankreich.

Die Wacht m Rhein.
Als 1870 franzöſiſche Frechheit das deutſche Volk zum

einmütigen Widerſtande und zum gewaltigen Zuſchlagen zu
den Fahnen rief, da „brauſte wie Donnerhall, wie Schwert-
geklirr und Wogenprall“ ein „Ruf“ durch unſer Vaterland:

Die Wacht am Rhein.
Dieſes bis dahin faſt unbekannte Lied, es wurde mit

einem Schlage der Kriegsgeſang der Deutſchen, der ſie be
gleitete bis Paris und darüber hinaus.

Als aber das Deutſche Reich gegründet, als der Friede
geſchloſſen, als Elſaß-Lothringen und damit der franzöſiſche
Teil des linken Rheinufers wieder deutſch geworden war,
da erſchien vielen die Wacht am „Rhein“ überholt und
veraltet. Dichter fanden ſich, die in mehr oder minder
poetiſcher Form einen neuen Text ſchufen, in dem ſie einen
anderen Gegenſtand der deutſchen Wachſamkeit empfahlen;
auf dem Denkmal am Niederwald ſtellte man durch alle-
goriſche Figuren die Uebergabe des Wächterhorns vom
Vater Rhein an die Tochter Moſel dar; ja, in der langen
Friedenszeit fanden ſich Leute, die mit der den Deutſchen
vielfach im Frieden aber wie wir jetzt ſagen können,
Gott ſei Dank nur im Frieden eigenen Leiſetreterei
die „Wacht am Rhein“ mit Rückſicht auf die Hantierung
des weſtlichen Nachbarn durch Liebenswürdigkeit und Ent-
gegenkommen überhaupt nicht mehr hören wollten.

Unſer Volk aber hat an der Wacht am Rhein feſt-
gehalten. Und unſer Volk hat Recht daran ge
tan; es hat damit auch im Sinne des Dichters gehandelt.
Fällt doch das Jahr 1840, in dem Schneckenburger das Lied
dichtete, in die Zeit, in der die Frage, ob der Rhein
Deutſchlands Strom oder Deutſchlands Grenze ſein
ſollte, die Gemüter bewegte. Und wenn er den Deutſchen
ſchwören läßt: „Du Rhein bleibſt deutſch wie meine Bruſt“,
dann wollte er gewiß, daß ebenſowenig wie nur ſeine rechte
Bruſtſeite auch nur das rechte Rheinufer dentſch ſein ſollte,
und wenn er dem Strome zuſichert:

„So lang ein Tropfen Blut noch glüht,
Noch eine Fauſt den Degen zieht,
Und noch ein Arm die Büchſe ſpannt,
Betritt kein Feind hier deinen Strand!“

dann wollte er gewiß nicht zulaſſen. daß ein Feind
am linken Strande ſich breit mache. Nein, den ganzen
NRhein, mit allem, was dazu gehört. ſoll die „Wacht am
Rhein“ ſchützen. Dazu darf ſie nicht am Ufer des Rheins
ſtehen, dazu muß ſie weiter vorgeſchoben werden. Es kann
nur zweifelhaft ſein, ob ſie ſchon im Frieden an allen
Punkten weit genug vorgeſchoben geſtanden hat. Haben
wir doch jetzt geſehen, wie kurz der Weg von Belfort über
Mülhauſen zum Rheine iſt, und wie es nur deutſcher
Tapferkeit gelungen iſt, den Franzmann vom Betreten
ſeines Strandes abzuhalten. Selbſt wenn daher unſere
Wacht noch weiter vorgeſchoben werden ſollte, immer wird
ſie ſein

die Wacht am Rhein.

Eindrücke von der Schlacht bei Lüttich.
Ein Mitkämpfer der Schlacht bei Lüttich gibt ſeine

Eindrücke in der „Kölniſchen Zeitung“ wie folgt wieder:
Mittwoch, 5. Auguſt. Um 2 Uhr heraus, da unſere

Artillerie ein Dorf auf dem anderen Ufer beſchießen ſoll. Es iſt
ſehr kalt, wie wir überhaupt viel unter Regen zu leiden hatten.
Als wir übergeſetzt ſind, fiel plötzlich aus e i nem Haus
ein Schuß. Wir erwidern das Feuer. Da ſtürzte aus dem
Hauſe weinend eine Frau und erklärte, daß ſie nichts von dem
Schießen weiß. Erſt als kurz darauf wieder, und zwar aus dem
Nebenhaus, geſchoſſen wird, werden fünf Ziviliſten im
Kampf erſchoſſen.Donnerstag, der 6. Auguſt, beginnt. Jch werde
dieſen Tag in meinem Leben nicht vergeſſen. Während wir noch
draußen ſtehen, ſchlagen plötzlich feindliche Schrapnells
ein. Die meiſten gehen zu weit. Nur einige tun ihre furchtbare
Ardeit. Der Tod hält ſeine Ernte. Einen verwundeten Jnfan-
teriſten, der ein Bein verloren hatte, ſchleppte ich auf die Seite.
Er ſchrie: „Nehmt mein Bein mit!“ Jch dachte, du kannſt
hier getroffen werden und da. Jch hielt mich immer in der Nähe
meines Hauptmanns. Als es hieß: Leute vor! um Hinderniſſe
zu zerſtören, und der Hauptmann mich neben ſich ſah, rief er:
„Gut, bleiben Sie nur immer vorn.“ Plötzlich bekamen wir aus
einem Buſch von rechts ein lebhaftes Feuer. Hinwerfen und das
Feuer erwidern, war ein Augenblick. Dann ging es mit auf
gepflanztem Seitengewehr und Hurra zum
Sturm die Anhöhe hinan. Mein Vorder- und Nebenmann
fielen und riſſen mich mit. Jch wieder auf und vorwärts. Aber
meine Leute hatte ich verloren. Wir waren nun zwi ſchen
zwei Forts. Lüttich lag zu unſeren Füßen. Von den Forts
aus konnten wir nun gut beſchoſſen werden. Lüttich liegt in
einem Tal. Die ganze öſtliche Seite von der An
höhe hatten wir beſetzt. Als wir langſam die Anhöhe

hinabſtiegen, erhielten wir mehrfach Feuer. Ein Offizier in
meinem Rücken fragte mich nach meinem Regiment. So zogen
wir ſingendin die Stadt hinein. Kein Menſch zeigte
ſich. Die Fenſter der Häuſer ſtanden offen. Zum größten Teil
lagen Kiſſen auf den Fenſterbänken. Auf den Straßen waren
Holzſtapel in Brand geſteckt. Dies alles fiel mir auf, denn
die Kiſſen waren die ſchönſten Gewehrauflagen. Als wir
nun halb in der Stadt waren, brach auch plötzlich ein furcht
bares Feuer aus allen Fenſtern los und wir mußten
ſchnell zurück. Auch ich bekam einige Geſchoßſplitter in das Knie.
Bis wir die Anhöhe wieder erreicht hatten, waren wir unter
ſtändigem Feuer. Hier traf ich meinen Hauptmann wieder, der
mir erfreut die Hand reichte, als er mich wiederſah. Wir waren
ein kleiner Haufen und auf dem Berge von jeder Verbindung
nach rückwärts abgeſchnitten, ſo daß das feindliche Artilleriefeuer
ungehindert auf uns hereinpraſſeln konnte. Unſer Führer mußte
ſich ergeben. Wir wurden dann ohne Gewehr durch die Stadt in
das Gefängnis gebracht. Die Nacht haben wir vor Uebermüdung
geſchlafen.

Am Freitag, den 7. Auguſt, öffneten ſich plötzlich
unſere Zellentüren und ein preußiſcher Generalſtabs-
offizier befreite uns.
unſerem Beſitze ſei, vor allem die Zitadelle.

Den Franktireurs keine Schonung.
Eine Warnung an Frankreich und Velgien.

Berlin, 14. Auguſt.
Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung teilt folgende

Warnungen an Frankreich und Belgien mit:
Die Meldungen der deutſchen Truppen laſſen er-

kennen, daß dem Völkerrecht zuwider in Frankreich der
Volkskrieg organiſiert wird, indem Landeseinwohner
heimtückiſch auf deutſche Soldaten ſchießen. Die deutſchen
Truppen haben Anweiſung erhalten, jede feindſelige
Handlung der Landeseinwohner mit den ſchärfſten Maß-
regeln zu unterdrücken und durch ſtandrechtliches
Erſchießen zu ahnden. Frankreich ſei allein verant-
wortlich für die Ströme von Blut, die eine ſolche
Kriegführung koſten wird. Die belgiſche Regierung habe
trotz der aufrichtig gemeinten Anerbietungen Deutſchlands
den Krieg gewollt und in den Kämpfen um Lüttich zahl
reiche Leute unter dem Schutze bürgerlicher Kleidung am
Kampfe teilnehmen laſſen, die auch in grauſamſter Weiſe
gegen Verwundete und Aerzte vorgegangen ſind. Jn Ant-
werpen habe der Pöbel gegen Frauen und Kinder und
deutſches Eigentum barbariſch gewütet. Deutſchland for-
dere vor der ganzen geſitteten Welt Rechenſchaft für das
Blut dieſer Unſchuldigen. Um die deutſchen Truppen vor
der entfeſſelten Volksleidenſchaft zu ſchützen, werde in Zu
kunft jeder nicht zur Teilnahme am Kampf
Berechtigte als Franktireur behandelt
und ſofortſtandrechtlich erſchoſſen.

(W. T. B.)

Sweite BVerluſt-Liſte.
Berlin, 14. Auguſt.

Die heute veröffentlichte zweite Verluſtliſte enthält fol
gende Angaben:

Stab der 14. Jnfanteriebrigade: Generalmajor von
Wuſſow tot, Oberleutnant der Reſerve Bädiker tot.

Jnfanterie- Regiment Nr. 18: Paul Grabowski,
Gefreiter, 7. Kompagnie, tot, Paul Gand, Reſerviſt,
7. Komp., tot.

Jnfanterie- Regiment Nr. 20: Schultze, Oberſt, tot.
Jufanterie- Regiment Nr. 27: Krüger, Oberſt, tot;

Hildebrand, Hauptmann, tot; Rübeſamen, Leut-
nant, tot; Damrath, Leutnant, tot; Rudloff, Leut-
nant der Reſerve, tot; von dem Borne, Leutnant, tot;
v. Groß, Leutnant, tot; Preuß, Leutnant, tot;
Voigt, Leutnant der Reſerve, tot.

Füſilier- Regiment Nr. 35: Merkatz, Major, tot;
Sabinski, Hauptmann, tot; v. Puttkamer, Haupt-
mann, tot; Zawada, Hauptmann, tot.

Jnfanterie- Regiment Nr. 165: Leppien, Leutnant,
tot.

Jägerbataillon Nr. 4: Gandert, Leutnant, tot.
Feldartillerie- Regiment Nr. 4. Wilmſen, Haupt

mann, tot; Brandhorſt-Satzkorn, Leutnant, tot;
Dürre, Leutnant der Reſerve, tot; Rudolph, Kom-
mandeur der Munitionskolonne, Oberſtleutnant der
Reſerve, tot.

Fliegertruppe: Jahnow, Oberleutnant,
abteilung I, abgeſtürzt, Schädelbruch.

Jnfanterie- Regiment Nr. 156: Zwei Musketiere ſchwer
verwundet.

Jnfanterie- Regiment Nr. 171: Ein Unteroffizier, ein
Gefreiter, drei Musketiere tot, ein Leutnant, ein Sergeant,
drei Musketiere vermißt (ſollen gefangen genommen ſein),
ein Vizefeldwebel, zwei Musketiere ſchwer verwundet.

Flieger-

Er verkündete, daß die Stadt in

Hand ſtrecken, das iſt den Flammen verfallen.

der Honig über zwei Zentner auf den

Jägerbataillon Nr. 1: Ein Jäger- Radfahrer tot; ein
Vizefeldwebel- Radfahrer ſchwer verwundet.

Jägerbataillon Nr. 14: Ein Fähnrich, vier Jäger tot,
zwei Oberjäger, fünf Gefreite, 16 Jäger verwundet.

Küraſſier- Regiment Nr. 11: Ein Vizewachtmeiſter ver
letzt.

Dragoner- Regiment Nr. 7: Vier Dragoner tot, ein
Sergeant, ein Dragoner verwundet und gefangen.

Dragoner- Regiment Nr. 19: Ein Dragoner gefangen
genommen, ein Dragoner vermißt.

Dragoner- Regiment Nr. 14: Ein Dragoner tot, ein
Dragoner gefangen genommen, ein Unteroffizier und ein
Gefreiter vermißt, ein Unteroffizier und ein Dragoner
leicht verletzt.

Ulanen- Regiment Nr. 7: Ein Oberleutnant tot.
Ulanen- Regiment Nr. 8: Ein Sergeant, zwei Ulanen

tot, ein Sergeant, zwei Ulanen ſchwerverwundet, drei Ge-
freite und vier Ulanen leicht verwundet, ein Leutnant und
ein Ulan werden vermißt (ſollen gefangen genommen ſein);
zwei Ulanen werden außerdem vermißt.

Jn der erſten Verluſtliſte (vom Oſten Deutſchlands) iſt
zu berichtigen:

Jnfanterie- Regiment Nr. 156. Anſtatt Gefreiter
Schubert llies richtig: Reſerviſt Auguſt Krawietz,
6. Kompagnie, tot.

Wie die Koſaken hauſten.
Der „Poſt“ wird unter dem 7. Auguſt aus Koſuchen

bei Bialla, dem in den erſten Kriegstagen viel ge-
nannten oſtpreußiſchen Grenzſtädtchen, folgendes ge
ſchrieben:

Plötzlich zeigten ſich am Sonntag vormittag 10 Uhr einzelne
Reiter hier und dort, und es hieß: die Koſaken ſind dal
Einen tiefen Eindruck machte dieſes auf die Bevölkerung nicht,
da jedermann überzeugt war, daß ihr Bleiben nur von kurzer
Dauer ſei. Aber ein dumpfer Druck legte ſich auf die Gemüter,
als am Nachmittag die Höhen von Patrouillen von 2 bis 20
Mann beſetzt wurden, Haufen von Reitern hin und her ritten
und auch die Wäldchen, deren Zahl hier groß iſt, ſtark beſetzt
wurden. Die Koſaken, von denen eine große Anzahl auch pol-
niſch ſprach, ſuchten ſtellenweiſe Anknüpfungspunkte mit der Be
völkerung und ſuchten ſie aufzuhetzen.

Einzelne Gewalttätigkeiten kamen ſchon am Sonn
tag vormittag vor. Die Poſtagentur und Meierei im Dorfe Ko
ſuchen wurden überfallen, die Telephone zerſtört, Sachen umher
geworfen, nach Papieren geſucht und der Meiereibeſitzer mit
ſeiner Frau gemißhandelt, als ſie nicht mit Geld herausrückten.
Die ſpäteren Tage lehrten, daß die drohend geſchwungene Lanze
und der Geſichtsausdruck kein Poſſenſpiel war. Die Nacht zum
Montag war wohl die ſchlafloſeſte ſeit vielleicht hundert Jahren
für den ganzen Grenzbezirk dieſer Gegend. Der prachtvolle
Montagmorgen ließ ſich ſehr friedlich an. Plötzlich ſteigen über
dem Dorfe Schwiddern ſtarke Rauchſäulen auf, die ſich
bald zu einer großen Maſſe ballen, Lange hleibt man nicht im
Ungewiſſen. Jm eigenen Dorfe zucken Feuerflammen in
den Strohdächern hier und da auf. Die Flammen breiten ſich
über die Dachfläche aus und bald ſteht das betreffende Geböft
in Flammen. Jammernde Hausbewohner ſtürzen aus den Häu
ſern heraus und zwiſchendurch reiten dunkelbraune Teufel in
Koſakengeſtalt umher; und nach welchem Dach ſie ihre verruchte

ecke: Die Greuel-ſzenen, die ſich entſpannen, ſpotten jeder Beſchreibung.
Am ſchlimmſten ging's im Grenzort Schwiddern zu, wo

die Barrikaden gebaut waren. Schon der bloße Gedanke, daß den
Steppenwölfen Widerſtand geleiſtet werden ſollte, ſtachelte ſie zur
Rache an. Einzelne ſteckten von der Rückſeite die Gehöfte an und
einzelne die Häuſer von der Straße aus. Zur Erhöhung der
Panik wurde kommandiert: Lewo prawo! Lewo pravo! Links,
rechts! links, rechts! und Salven ſauſten zwiſchen die
fliehenden und jammernden Bewohner. Das
Retten der Sachen wurde gehindert. Die angeſehene Beſitzers
frau Wiktor lief mit gerungenen Händen über die Straße und
wurde niedergeſchoſſen. Da ihre Leiche faſt zwei Tage
auf der Strecke liegen blieb, wurde ſie von Schweinen aufge
freſſen. Die Leiche eines Mädchens wurde am dritten Tag erſt
in einer Sandgrube, von Krähen und Schweinen angegriffen, ge
funden. Der 81jährige Altſitzer Sokolowski wurde auf der Haus
ſchwelle erſchoſſen und die Leiche ins brennende Haus ge
worfen, wo ſie verkohlt aufgefunden wurde. Jm ganzen wurden
v z 6 Tote und mehrere Verwundete ge
z ä

In Koſuchen wurde ein Mann angeſchoſſen und ein Schul
mädchen erſchoſſen. Hier und in anderen Orten wurde wenigſtens
den Leuten die Rettung ihrer Sachen geſtottet. Jn Bialla wurde
die Poſtſchaffnerfrau Buhni, Mutter von ſieben Kindern, am
Fenſter erſchoſſen. Der Kaufmannsgehilfe Günther wurde vor
die Tür gelockt und niedergehauen. Jn Bialla waren 7 Tote
und ungefähr 10 Verwundete. Faſt alle Schaufenſter
wurden zertrümmert und einzelne Läden geplündert. Viele
Häuſer weiſen Kugelſpuren auf. Die Dörfer Sulimmen, Bel
zonzen und Skodden ſind faſt völlig eingeäſchert. Hier
wurden auch die maſſiven Häuſer niedergebrannt. In vielen
Häuſern wurden die Möbel zertrümmert. Einem Jmker wurde
treten und perunreinigt. Die verängſtigten Bareee eelen
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ihrer beweglichen Habe in die Brüche und
Wälder, wo ſie tagelang umherirrten. Manche flohen bis Arhs,
Lötzen und Raſtenburg. Das ſind bis 8 Meilen weit. Einzelne
ſind noch nicht am Sonnabend heimgekehrt. Vielen war auch das
Vieh verbrannt. Dem Wirt Kordaſz in Schwiddern verbrannten
7 Pferde, 17 Stück Vieh und 40 Schweine. Die beſten Pferde
raubten die Koſaket. Die Bewohner mancher Dörfer mußten
r das Eſſen liefern. Sie betrachteten ſich als die Herren des

Am Montag nachmittag zeigte ſich in der Luft eine Rumpler-
taube. Alles atmete auf, und die Hoffnung griff Platz: Unſer
Heer verkäßt uns nicht. Das Flugzeug überflog die

Gegend. Jn den nächſten Tagen wiederholten
z tie Greuelſzenen in kleinerem Maße. Einem jungen Manne
n Lodigowen wurde der halbe Arm abgehackt, damit er

nicht zum Militär gehen könne. Jn Czyborren wurde am Don
nerstag der Kätner Michalzik vor ſeinem Hauſe, obwohl er um
ſein Leben bat, niedergeſchoſſen. Weinend ging die Witwe rnit
ihren ſieben Kindern, von denen die zwei jüngſten getragen
wurden, von ihrem verbrannten Gehöft nach Bialla. Endlich
rückte auch Militär in unſere Gegend ein und hoffentlich ſind wir
die Hunnen los.

Generalmajor v. Wuſſow vor dem Feinde gefallen.
Das ſchon ſeit einigen Tagen in Halberſtadt verbreitete

Gerücht, daß Herr Generalmajor v. Wuſſow gefallen
ſei, hat jetzt eine traurige Beſtätigung gefunden. An der
Spitze ſeiner Truppen iſt er den Heldentod fürs Vaterland
geſtorben. Herr von Wuſſow hat in den faſt 24 Jahren,
die er in Halberſtadt weilte, auch mit der Bürgerſchaft gern
und vielfach Fühlung genommen und das Andenken an
dieſen tapferen, durch große perſönliche Liebenswürdigkeit
ausgezeichneten Offizier wird in Halberſtadt außer auf den
ehernen Tafeln, die dereinſt die Namen unſerer gefallenen
Helden künftigen Geſchlechtern künden, fortleben in den
Sergm aller, die ihm im Leben nähergetreten ſind.

riedrich Ewald Bruno von Wuſſow, geboren den 28. Juli
1856 zu Muskau in Schleſien, wurde am 19. 4. 73 als charakte-
riſierter Port.Fähnrich dem 85. Jnfanterie-Regt. vom Kadetten
korps überwieſen. 12. 3. 1874 Port.-Fähnr. 15. 10. 1874
Leutnant. 2. 3. bis 31. 7. 1877 zur Zentral-Turnanſtalt kom-
mandiert. 1. 8. 1879 bis 31. 3. 1881 Bataillons-Adjuant.
1. 4. 1881 bis 31. 10. 1883 Adjutant des Bezirkskommandos
Kiel. 21. 2. 1884 in das 5. Pommerſche Jnfanterie- Regiment
Nr. 42 verſetzt. 15. 4. 1884 Oberleutnant. 1. 10. 1887 bis
20. 7. 1890 zur Kriegsakademie kommandiert. 14. 6. 1890
Hauptmann und Kompagnie-Chef. 15. 7. 1892 bis Dezember
1893 in Vertretung eines Lehrers zur Kriegsſchule Potsdam kom
mandiert. 16. 3. 1893 unter Stellung à la suite des Regiments
als Lehrer zur Kriegsſchule Potsdam verſetzt. 21. 9. bis 16. 10.
1896 zur Dienſtleiſtung zum Garde-Jäger-Bataillon kommandiert.

20. 6. bis 29. 9. 1897 zur Dienſtleiſtung beim Großen Gene-
ralſtabe kommandiert. 30. 9. 1897 von der Stellung als Lehrer
bei der Kriegsſchule Potsdam entbunden und unter Belaſſung
à la suite des Regiments in den Nebenetat des Großen General
ſtabes verſetzt. 7. 3. 1899 überzähliger Major und unter Be
laſſung beim Großen Generalſtabe in den Generalſtab der Armee
verſetzt. 1. 10. 1900 bis 30. 9. 1901 Lehrer an der Kriegs-
akademie. 19. 9. 1901 in den Generalſtab der 16. Diviſion
verſetzt. 27. 1. 1904 als Bataillons-Kommandeur in das
6. Thüringiſche Jnfanterie-Regt. Nr. 95 verſetzt. 15. 6. 1905
Oberſtleutnant und zum Stabe des 4. Badiſchen Jnfanterie-Regts.
Prinz Wilhelm Nr. 112 verſetzt, in dem er am 18. Mai 1908
zum Oberſten befördert wurde. Kurz darauf wurde er zum Kom-
mandeur des Jnfanterie-Regts. von Voigts-Rhetz (3. Hannov.)
Nr. 79 in Hildesheim ernannt, am 20. Februar 1912 mit der
Führung der 14. Jnfanterie-Brigade beauftragt und am 2. März
1912 Generalmajor und Kommandeur derſelben.

Die Verwendung des bisherigen deutſchen Botſchafters
in Paris.

mit den Reſten

München, 14. Auguſt.
Die „Korreſpondenz Hoffmann“ meldet amtlich: Der

bisherige Kaiſerlich deutſche Botſchafter in Paris Frei-
herr v. Schoen, der in Abweſenheit des ins Haupt
quartier Sr. Maj. des deutſchen Kaiſers kommandierten
Herrn v. Treutler die Führung der Geſchäfte der preußi-
ſchen Geſandtſchaft am bayeriſchen Hofe übernehmen wird,
hat heute dem Staatsminiſter des Aeußern, Grafen von
Hertling, einen längeren Beſuch abgeſtattet. Freiherr von
Schoen wird morgen vormittag 1012 Uhr vom König Lud-
wig im Wittelsbacher Palais in Audienz empfangen
werden.

Die Entſendung des Freiherrn von Schoen, der
mehrere Jahre Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes
und Botſchafter des Reiches geweſen iſt, auf den hieſigen
Poſten wird ſowohl in amtlichen Kreiſen Bayerns, wie im
ganzen Lande mit beſonderer Genugtuung begrüßt wer-
den. Sie iſt ein Unterpfand der innigen und herzlichen
Beziehungen, die Preußen und Bayern verbinden. Frei-
herr von Schoen wird in ernſter Zeit, die Deutſchland be-
ſchieden iſt, auf dem bayeriſchen Poſten ſich davon über
zeugen können, wie feſt das bundesſtaatliche Gefüge des
Reiches iſt und daß die Wogen einmütiger Geſchloſſenheit,
die durch die deutſchen Lande gehen, nirgendwo ſtärker
branden wie im Süden des Reiches. Die zahlreichen
Freunde, die Freiherr von Schoen ſich während ſeiner
diplomatiſchen Laufbahn erworben hat, werden mit Be
friedigung verzeichnen, daß es dem ausgezeichneten, her-
vorragenden Diplomaten vergönnt iſt, dem Reiche auch
weiterhin ſeine wertvollen Dienſte zu leiſten. (W. T. B.)
Das Verhalten Deutſchlands in tſchechiſcher Beleuchtung.

Prag, 14. Auguſt.
Das Blatt „Hlas Naroda'“ verherrlicht in einem

Leitartikel das Verhalten Deutſchlands als Bundesgenoſſe
und ad renhaſte, männliche und zuverläſſige Handlungsweife

Deutſchlands können wir weder als Oeſterreicher noch als
Tſchechen beſtreiten. Dieſe Waffenbrüderſchaft gilt dem Staate
als Ganzes. Wir erkennen nicht nur als Tſchechen, ſondern auch
als Slaven mit voller Zufriedenheit privat und offiziell an,
nicht oberflächlich aus irgend welchen Opportunitätsantrieben,
ſondern aus voller Ueberzeugung, daß Deutſchland hier als
tapferer Ritter handelt, der für ſeinen Freund auch ſein Leben in
die Schanze ſchlägt.

Die deutſchen Blätter ſchließen aus den Kundgebun-
gen vom 7. Auguſt auf eine Stimmung gegenſeitiger Ver
brüderung und wünſchen, daß man beiderſeits zu der
Ueberzeugung gelangen möge, daß ein Ausgleich die un
erläßliche Vorbedingung dafür ſei, daß dem Lande das
ihm gebührende Gewicht und ſeine Haltung wiedergegeben
werde. (W. T. B.)

Der neue Botſchafter in Rom.ſhaf Rom, 14. Auguſt.

Der e r e Freiherr vone i o iſt heute vormittag hier eingetroffen.re o a gen a T. V

Die Norweger an den Kaiſer.
Die norwegiſche Kolonie in Berlin richtete an den

Kaiſer folgendes Telegramm:
Eure Majeſtät! Jn der ſchickſalsſchweren Zeit, worin das

deutſche Volk, von Feinden umringt, unter Führung Eurer Maje-
ſtät den Kampf für ſeine Exiſtenz und für die Kultur und das
Wohlergehen des geſamten Germanentums aufnimmt, vittet
Ew. Majeſtät die hieſige norwegiſche Kolonie den Ausdruck
ihrer warmen Sympathie und ihres aufrichtigſten
Herzensanteils darbringen zu dürfen. Mit ſtaunender Bewun
derung ſtehen wir vor dieſem beiſpielloſen Opfermut und der be
geiſterten Kampfesfreude, womit das edle deutſche Volk, jung
und alt, ohne Unterſchied des Standes wie ein Mann ſein er-
probtes Schwert ergreift, um ſeinen Herd und ſeine Jdeale
gegen eine Welt der Mißgunſt und des Neides
zu verteidigen. Mit ehrlicher Begeiſterung erfüllt, begleiten wir
ſtammverwandten Norweger dieſen Heldenkampf unſeres edlen
Brudervolkes. Wir hegen die felſenfeſte Ueberzeugung,
daß die heilige Begeiſterung und die deutſche Zähigkeit an
Ew. Majeſtät ruhmvollen Fahnen die machtvolle Er-
haltung Deutſchland s, worin wir die Vorbedingung
ür das Wohlergehen der geſamten zivili-e ten Menſchheit und ein zuverläſſiges Unterpfand des

dauernden Völkerfriedens erblicken, ſichern wird. Mögen
Ew. Majeſtät geruhen, den Dank der norwegiſchen Kolonie für
die ihr in Deutſchland zuteil gewordene großzügige Gaſtfreund
ſchaft und die empfangenen Kulturgüter entgegenzunehmen. Die
Kolonie leitete unter ihren Mitgliedern eine Sammlung ein,
deren Ertrag die Kolonie glücklich ſein wird, dem Roten Kreuz
überweiſen zu dürfen.

Aufruf an die Holländer in Deutſchland.

An unſere Niederländiſchen Landsleute in Berlin
Da weder die offiziellen Vertreter der Niederländer in

Berlin noch die hier anſäſſigen, durch ihre Protektoren mehr
oder minder als offiziell anzuſehenden holländiſchen Klubs
dazu in der Lage ſind, rufen wir, die Unterzeichneten, als
Privatperſonen und als Holländer, die jahrelang in Deutſch
land gelebt haben und durchdrungen ſind von der
Zuſammengehörigkeit der beiden Völker, alle
unſere Landsleute in Berlin auf, Männer und Frauen, ſich
zuſammenzuſchließen und eine allgemeine Sympathie-
kund gebung für unſer Brudervolk zu veran
ſtalten.

Wir ſind feſt überzeugt, daß alle Holländer, die wie wir
die Segnungen deutſchen Lebens und deutſcher Kultur er
fahren haben, ſich mit uns einig fühlen und gerne dazu bei-
tragen werden, die vielen Bande, die beide Völker ſchon jetzt
miteinander verknüpfen, gerade in dieſer ernſten und ſchweren
Zeit noch feſter zu geſtalten.

Jn dieſem Sinne bitten wir alle, ſowohl Männer wie
Frauen, die ſich uns anſchließen wollen, ihren Namen und
Wohnung auf einer Poſtkarte möglichſt umgehend dem Erſt-
unterzeichneten mitzuteilen.

Aufruf der Schweden in Berlin.
Die Schwediſche Kolonie in Berlin erläßt folgende

Kundgebung S
Wir Schweden in Berlin möchten hierdurch unſeren deut

ſchen Stammesverwandten unſere wärmſte Sympathie
und unſer feſtes Zugehörigkeitsgefühl bekunden.
So wie uns in langen Friedenszeiten ſchönſte Gaſtfreundſchaft
erwieſen wurde, wollen auch wir in dieſen ernſten Zeiten mit
unſeren deutſchen Freunden Leid und Freud
teilen! Kaiſer und Volk erfüllen uns mit tiefſter Ver-
ehrung und Bewunderung. Der gewaltige Kampf gilt nicht
allein Deutſchlands politiſcher Machtſtellung, ſondern iſt zu-
gleich ein Kampf des Germanentums für Freiheit und Kultur.

Geldſpenden ſeitens der Mitglieder der Schwediſchen
Kolonie für die Verwundeten und Kriegerfamilien werden
entgegengenommen von Ernſt Sandau, Unter den
Linden 19, und Paſtor Sebardt, Friedenau, Brünhildſtr. 6.
Der Vorſtand des Schwediſchen Klubs, E. Brunander, teilt
mit, daß der Schwediſche Klub alle ſeine Räumlichkeiten
dem Roten Kreuz zu beliebiger Verfügung ſtellt.

(W. T. B.)
Des Kaiſers Dank.

Berlin, 14. Auguſt.
Auf das Huldigungstelegramm der hieſigen italieni-

ſchen Handelskammer an den Kaiſer hat heute der Handels-
miniſter Sydow folgendes geantwortet:

Jhr Telegramm vom 7. d. M. iſt an Allerhöchſter Stelle
vorgelegt worden. Se. Majeſtät der Kaiſer und König haben
Allerhöchſt ſich über die Sympathiekundgebung gefreut und mich
zu ermächtigen geruht, der italieniſchen Handelskammer für
Deutſchland Allerhöchſt Jhren Dank auszuſprechen. (W. T. B.)

Der Aufruf der Kolonialgeſellſchaft.
Der Präſident der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft,

Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg,
erließ folgenden Aufruf an die Mitglieder:

„Eine ernſte, heilige Stunde hat für unſer geliebtes
deutſches Vaterland geſchlagen. Einmütig erhebt ſich das Volk
zum gerechten, ihm aufgedrängten Kampfe gegen neid- und
haßerfüllte Feinde. Schon mehrfach hatten ſich im verfloſſenen
Jahrzehnt gewitterſchwüle Wolken am politiſchen Horizont zu
ſammengeballt. Das deutſche Volk hat nicht mit der Wimper
gezuckt, ſondern feſt entſchloſſen den kommenden Ereigniſſen
entgegengeſehen. Jetzt fährt aus düſterem Gewölk der erſte
Blitz hernieder. Feinde ringsum! Jetzt gilt es für
unſer Vaterland mit allen Kräften einzutreten, jeder und jede
an ſeiner Stelle, um nach erkämpftem Siege in Frieden und
Freiheit, die uns die Feinde rauben wollen, mit friſchem Mute
wieder an den Ausbau unſeres Kolonialbeſitzes zu gehen.“

Belohnung für deutſchen Heldenmut.
Der Deutſch-Amerikaner, der, wie wir bereits rnitteilen

konnten, ſchon im Jahre 1910 der Beſatzung desjenigen deutſchen
Kriegsfahrzeuges, das in einem engliſchedeutſchen Kriege ein
engliſches Kriegsſchiff gefangen nimmt oder vernichtet, einen
Preis von 6000 Mark ausſetzte, hat bei der Allgemeinen Deut
ſchen Kreditanſtalt in Dresden aus Begeiſterung über die Helden
tat der Erſtürmung der Feſtung Lüttich durch die deutſchen
Truppen 300 Mark mit der Beſtimmung hinterlegt, daß nach be-
endigtem Kriege die oberſte deutſche Kriegsbehörde dieſen Betrag
als Belohnung für heldenmütige Leiſtungen nach freiem Er-
meſſen verteilen ſoll. Er hofft hiermit die Anregung für andere
in Deutſchland lebende Deutſch Amerikaner gegeben zu haben, zu
gleichem Zwecke Beiträge zu ſtiften. Die Allgemeine Deutſche
Kreditanſtalt zu Dresden wird ſolche Beiträge unter dem Konto
„Heldenmut“ gern entgegennehmen.

Zur Warnung.
Müllheim, 14. Auguſt.

Der Kreisdirektor von Gebweiler bei Mülhauſen gibt be
kannt: Es iſt von Hausbewohnern auf unſere Truppen
geſchoſſen worden. Jch mache deshalb bekannt, daß jeder
Beſitzer eines Hauſes, aus dem auf deutſches Militär geſchoſſen
wird, unweigerlich ſtand rechtlich erſchoſſen und ſein
Haus in Brand geſteckt wird. (W. T. B.)

J r h ta 4

Kleingeld im Kriege.
Aengſtliche Gemüter, die bei Ausbruch des Krkeges

ſogar Fünf- und Zehnmarkſcheine in Kleingeld um-
wechſeln ließen, werden hoffentlich wieder ganz beruhigt
ſein, wenn ſie von amtlicher Stelle erfahren, daß wir ge
nügend Scheidemünzen im Lande haben. Nach der vom
Reichsſchatzamt im „Reichsanzeiger“ veröffentlichten Ueber
ſicht über die Prägung von Reichsmünzen in den deutſchen
Münzſtaaten bis Ende Juli 1914 haben wir abzüglich
der wieder eingezogenen Goldmünzen Doppelkronen
(20 Mark-Stücke) im Geſamtbetrage von 4 423 891 280 Mk.
und Kronen (10 Mk.Stücke) von 706 070 760 Mk. Die
Geſamtprägungen beliefen ſich alſo auf 5 129 962 040 Mk.
An Silbermünzen ſind insgeſamt 1 174 638 403 Mk. aus-
geprägt, davon 279,7 Millionen Mark Fünfmarkſtücke,
167,4 Millionen Mark Dreimarkſtücke, 317,9 Millionen
Mark Zweimarkſtücke, 314,5 Millionen Mark Einmark-
ſtücke und 94,9 Millionen Mark 50 Pfennigſtücke. Der zu
läſſige Höchſtbetrag an Silbermünzen iſt 20 Mk. pro Kopf
der Bevölkerung; der Geſamtbetrag der ausgeprägten
Silbermünzen entſpricht noch nicht dieſem Höchſtbetrag, der
aber jetzt erreicht werden ſoll. Bis Ende Juli 1914 waren
an Nickelmünzen (5- und 10 Pfennig-Stücke) 109,2 Mil-
lionen Mark und an Kupfermünzen 24,5 Millionen Mark
geprägt. Die an Goldmünzen angegebene Zahl trifft nicht
genau denjenigen Betrag, der ſich an Gold in Deutſchland
teils im Verkehr, teils in den Kellern der Reichsbank be
findet. Der gewaltige Goldſchatz Deutſchlands läßt ſich
überhaupt nicht genau feſtſtellen, denn es liegen beträcht-
liche Mengen Goldes in Barren nicht nur auf der Reichs-
bank, ſondern auch in Händen von Geldbeſitzern und Gold-
händlern. Auf jeden Fall läßt ſich behaupten, daß ver
deutſche Goldſchatz die im Reiche vorgenommene Aus-

prägung von 5,1 Millionen Mark eher überſteigt, als hinter
ihr zurückbleibt. Jn Frankreich und Rußland iſt der aller-
größte Teil des Goldes bei den Zentralnotenbanken aufge
ſpeichert; auch in normalen Zeiten begnügt ſich in dieſen
Ländern der Verkehr mit Silbergeld und Papier. Trotz
der in den letzten Jahren gemachten Verſuche, auch in
Deutſchland kleine Banknoten in Umlauf zu bringen, iſt
bei uns der Verkehr mit Gold immer noch ein ſehr ſtarker.
Wir brauchen alſo keine Angſt zu haben, daß uns das
Kleingeld ausgeht.

Hinausſchiebung der Fälligkeit von Börſengeſchäften.
Berlin, 14. Auguſt.

Der Börſenvorſtand hat auf Grund der 88 6 und 42
der Beſtimmungen wie folgt beſchloſſen:

Die Fälligkeit aller Ultimo Auguſt geſchloſſenen Geſchäfte
wird bis Ultimo September hinausgeſchoben. Dementſprechend
wird der Zahltag für gegebenes und genommenes Ultimogeld von
Ultimo Auguſt auf Ultimo September hinausgeſchoben. Der
Zinsſatz erhöht ſich entſprechend der Veränderung des Reichs
bankdiskonts für Monat September um die Hälfte des für
Monat Auguſt verabredeten Betrages, ſoll aber wenigſtens
416 Proz. und höchſtens 654 Proz. betragen. Entſprechend er
höhen ſich auch die verabredeten Reportſätze. Laufende Engage-
ments gelten als mit 516. Proz. geſchoben. (W. T. B.)

Das Kriegsminiſterium prüft alle Anregungen.
Berlin, 14. Auguſt.

Jn erhebend einmütiger Weiſe ſind alle Kreiſe des
Volkes beſtrebt, in irgend einer Weiſe ſich für das bedrohte
Vaterland nützlich zu machen. Dem Kriegsminiſterium
gehen in dieſer Hinſicht ſo zahlreiche Anerbietungen und
Vorſchläge zu, daß es unmöglich iſt, in jedem Falle ſogleich
eine beſondere Dankſagung ergehen zu laſſen. Alle Be-
teiligten werden daher gebeten, ſich vorerſt mit dem be-
friedigenden Bewußtſein zu begnügen, daß jede Anregung
geprüft und ihr, ſofern ſie brauchbar erſcheint, auch Folge

gegeben wird. W. T. B.)Forderungen an die Kriegskaſſe.
Berlin, 14. Auguſt.

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht eine Bekanntmachung be
treffend Abtretung und Pfändung der Forde-
rungen an die Kriegskaſſe aus der Ueberlaſſung von
Pferden, Fahrzeugen und Geſchirren, ſowie eine Bekanntmachung
betreffend Auslandswechſel. (W. T. B.)

Der neue Bahnhof für das Rote Kreuz.
Bremen, 14. Auguſt.

Der Norddeutſche Lloyd hat vom Tage der Mobil-
machung an ſeine geſamten neuen großen Bahnhofsanlagen
in Bremen dem Roten Kreuz für Lazarett-, Verpflegungs-
und ſonſtige Zwecke zur Verfügung geſtellt. Die Anlagen
ſind ganz beſonders hierfür geeignet und werden bislang

dazu benutzt, die Liebesgaben, die für die durchziehenden
Truppen beſtimmt und die in großen Mengen eintreffen, zu
ſammeln und den Truppen bei ihrer Durchfahrt auszu-
händigen. Dann wird mit der Einrichtung von Lazaretten
begonnen. Für alle dieſe Zwecke eignen ſich die Anlagen
ganz vorzüglich.

Die erſte Sammlung zum Beſten des Roten Kreuzes
hat in Bremen die Summe von 629 000 Mk. ergeben.

(W. T. B.)

Moratorium in England.
London, 14. Auguſt.

Die „London Gazette“ vom 7. d. M. veröffentlicht eine
Königliche Proklamation über die Ausdehnung des Mora-
toriums in England vom 2. d. M. Das Moratorium
ſchließt ein alle vor dem 2. Auguſt bis 4. September fälli-
gen Wechſel, die für einen Monat, jedenfalls aber bis zum
4. September verlängert werden. Die Zinsberechnung
für die Prolongationsfriſt erfolgt zum Bankſatz vom
7. Auguſt, alſo zu 6 Prozent. Das Moratorium erſtreckt
ſich auch auf nicht wechſelmäßige Zahlungsverbindlichkeiten,
ſoweit dieſe 5 Pfund überſteigen. Ausgenommen von dem
Moratorium ſind Löhne und Gehälter, Gemeindeſteuern,
Seefrachten, Zinſen und Dividenden, Spareinlagen u. a.
Engliſche Niederlaſſungen auswärtiger Jnſtitute ſind in das
Moratorium ausdrücklich eingeſchloſſen. (W. T. B.)

die wehrfähige Bevölkerung

von Deutſchland und Frankreich.
Man ſchreibt uns: Jn einer Zeit, wo wichtige Zahlen einegroße Rolle ſpielen, erſcheint ein Hinweis auf die m z nliche

Bevölkerung im Deutſchen Reich im Vergleich
zur männlichen Bevölkerung Frankreichs nütz-
lich, wozu die letzte Volkszä i i ä dinaueſte Unterlage v szählung in beiden Ländern die ge
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führen.

Frankreichso Milonen Koyre

chlechts 32,1 Millionen Köpfe 19 illionu i .„19,1 Millionenu Mnnkiche Perſonen mehr im Deutſchen Reich volle 13 Mil

n 1000 Einwohnern ſind männlichen Geſchlechts
im Deutſchen Reich in Frankreich

ver 494 „1592S 7 enanteil iſt danach in Frankreich ſtärker als in ch
iaſen in ger J r in den wehrfähigen Alters
warten als im Deutſchen Reich Smßis wen ger Männer zu et

Die wehrfähigen Altersklaſſen, die wir vom beginnen t de18 Lebensjahr bis zum vollendeten 39. Lebensjahr echnen
wollen, ſind in beiden Ländern wie folgt mit Männern beſetzt:

im Deutſchen Reich in Frankreich
18. u. 19. Lebensjahr 1 247 534 635 560
20.-24. 2 878 366 1 557 76525.—-29. 2 564 489 1 524 64530.—34. 2 406 223 1 434 34735.—89. 2 885 048 1 333 258

Zuſammen 11 981 660 6 485 575Der Unterſchied der wehrfähigen Mannſchaften beträgt da-nach rund 538 Millionen Köpfe zu Gunſten Senlſwiaree 4

Da die zweijährige Dienſtzeit in Frankreich ſehr viel älteren
et ürn M bei uns, e r e der militäriſch
usgebildete änner zu Gunſten Deutſchlands inene ſ vermutlich verber man kann auch noch ältere Jahrgänge heranziehen.Nehmen wir die 6 nge 40. bis Ah I Peheeee

zu, ſo ſteigt die Zahl der männlichen Perſonen
im Deutſchen Reich in Frankreich

um 2482 713 1 486 400O h nd 464 77 Denke rret 7 971 975
Der Abſtand zu Ungunſten Frankreichs wi ithin nobei ehe n F chs wird mithin noch

un rankreich auch die Jahrgänge vom 46.—59.
Lebensjahr zu den Fahnen gerufen. Was es davon im Felde
hat, iſt ſchwer einzuſehen, wenn ja auch vielleicht der Franzoſe
im allgemeinen nicht ſo ſchnell altert als der Deutſche. Dieſe
Altersklaſſen ſind in Frankreich nach der letzten Volkszählung
beſetzt mit 2,97 Millionen Perſonen männlichen Geſchlechts.
Jhre Zahl erhöht die wehrfähige Bevölkerung Frankreichs alſo
ganz bedeutend. Aber wir wollen nicht vergeſſen, daß wir die
gleichen Jahrgänge ja auch im Lande haben und ſie bei uns rnit
334 Millionen Köpfen beſetzt ſind, und wir wollen erſt einmal ab

wie ſich die Alten Herren auf franzöſiſcher Seite

Uns erſcheint es wertvoller, daß wir die Jugend für den
großen Krieg gewonnen haben, denn die 1,3 Millionen Kriegs
freiwilligen, die ſich in kaum einer Woche im ganzen Deutſchen
Reich gemeldet haben, ſind „in der Mehrzahl junge Leute von
17 bis 20 Jahren und nach unſerer Meinung eine ganz andere
Feldtruppe, als es eine nach franzöſiſchem Muſter ergänzte
Truppe ſein kann.

Ausland.
Zum Tode des Präſidenken von Argentinien.

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchreibt über
den verſtorbenen Präſidenten des argentiniſchen Freiſtaats
Saenz Pena

Argentinien verliere in Saenz Pena einen hochbegabten
Staatsmann von ehrenwertem Charakter. Es dürfe aber gehofft
werden, daß es ſeinem Nachfolger Viktorino de la Plaza gelingen
werde die fortſchrittliche Entwickkung Argentiniens weiterzu

n. Saenz Peng genoß auch bei den Deutſchen in Süd-
amerika und im Reich ſtarke Sympathien. Unter ſeiner Amts
führung haben ſich die deutſch- argentiniſchen Beziehungen belebt

und vertieft. (W. T. B.)
Provinz Sachſen und Umgebung.
Die beſonderen Aufgaben der Kirche während des Krieges
behandelt ein Erlaß des Kgl. Konſiſtoriums der Pro
vinz Sachſen vom 12. Auguſt. Noch immer hat die Kirche mit
dem Dienſte des Worts und Sakraments, mit Gebet, mit Troſt
und Linderung leiblicher Not in ernſten Kriegsläufen eine ihrer
bedeutendſten Aufgaben am Volk erfüllt. Daß ſie auch in dieſen
großen Tagen ihrer ſegensvollen Pflicht nach allen Seiten nach
kommen wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Jn dem Erlaß wird be-
ſonders auf 3 Punkte hingewieſen, in denen ſich die Kirche prak-
tiſch zu betätigen hat. 1. Die kirchliche Fürſorge hat ſich nament
lich den Familien der ins Feld gerückten Krieger
zuzuwenden. Die Kirchenkollekte am Kriegsbettage gab hierzu
den Grundſtock eines Fonds, der weiter durch Ueberſchüſſe wohl
habender Kirchenkaſſen, durch gottesdienſtliche Opfer an kollekten
freien Sonntagen ſowie durch ſonſtige Sammlungen freiwilliger
Spenden verſtärkt werden kann Bei Einziehung der Kirchen
teuern iſt auf bedrängte Verhältniſſe namentlich der Ange-

hörigen von Kriegsteilnehmern tunlichſt Rückſicht zu nehmen;
zahlen doch auch Unteroffiziere und Mannſchaften des Beur
laubtenſtandes mit einem Einkommen bis 3000 Mk. während der
ganzen aktiven Dienſtzeit keine ſtaatliche Einkommenſteuer. 2.
Neben dieſen finanziellen Erleichterungen wird aber vor allem
Nachweis von Arbeits gelegenheit geboten ſein. Die
erfinderiſche Liebe wird je nach den beſonderen Verhältniſſen in
der Heimarbeit oder in ländlichen oder induſtriellen Betrieben
einen den Kräften der Frau angemeſſenen, lohnenden Unter-
halt beſchaffen. Findet die Beſchäftigung außer dem Hauſe oder
gar außerhalb der Gemeinde ſtatt, ſo wird auf Sammlung
und nötigenfalls auf Beköſtigung der unbeauf-
ſichtigten Kinder in Familien oder in Kleinkinderſchulen
oder Kinderhorten Bedacht zu nehmen ſein. Etwa vorhandene
Gemeindehäuſer ſind auch dafür zur Verfügung zu ſtellen. 3.
Die kirchlichen Frauen und Jungfrauenver-
eine werden ſelbſtverſtändlich Zeit und Kraft in den Dienſt des
Heeres und der Verwundeten ſtellen, indem ſie Wäſcheſtücke u.
dgl. nach der Anweiſung des Roten Kreuzes anfertigen. Für
geeigneten Leſeſtoff iſt zu ſorgen. Die Geiſtlichen werden an
gewieſen, mit den Gemeindekirchenräten möglichſt
unter Zuziehung einſichtsvoller, für die Sache begeiſterter
Frauen die zweckmäßigſten Maßnahmen nach allen Richtungen
ſchleunigſt zu beſprechen. Auch empfiehlt ſich zu dieſem Zwecke
Abhaltung von Paſtoralkonferenzen unter Beteili-
gung der Pfarrfrauen. Jede Anregung auch in weiterem
Rahmen unter kirchlichen und patriotiſchen Geſichtspunkten iſt
freudig und dankbar aufzunehmen.

Offenhaltung der Kirchen aus Anlaß des Krieges.
Eine zeitgemäße Verfügung, die in zahlreichen Gemeinden

bereits praktiſch beſtätigt wird, erläßt ſoeben das Kgl. Kon
ſiſtorium der Provinz Sachſen in ſeinen neueſten
„Amtlichen Mitteilungen“ Nr. 14: Sorgende, Betrübte, Abſchied-
nehmende, Dankende werden gern auch alltags die Stelle auf
ſuchen, wo ſie ſich Sonntags erbauen. Eine Beſchädigung des
Bauwerks oder der kirchlichen Kunſtwerke iſt zurzeit wohl kaum
zu befürchten, auch wenn, was ſehr erwünſcht iſt, das Gottes-
haus den ganzen Tag offen ſteht. Eine etwa nötige Beauf-
ſichtigung könnte auch den Frauen der zum Heeresdienſt Einge-
zogenen gegen mäßige Entſchädigung übertragen werden. ir
veranlaſſen daher die Gemeindekirchenräte, über die
Frage ſich ſchleunigſt zu entſcheiden, und falls, was wir
hoffen, die Offenhaltung der Kirchen beſchloſſen wird, auch dafür

38,8 Millionen
zu ſorgen, daß der Beſchluß den Gemeindemitgliedern in
weiteſtem Maße bekannt und, namentlich in größeren Kirchen,
ſeine Durchführung durch geeignete Hinweiſe z. B. auf diejenigen
Eingänge, die geöffnet ſind, in jeder Weiſe erleichtert wird.

Der Vorſtand des Evangelich-Kirchlichen Hilfsvereins,
Provinzialverband Sachſen Anhalt (E. V.) gibt bekannt, daß die

den a u r Erfurt geplante Wander-
rſammlung des Hilfsvereins und der Sächſiſchen Frauenhilfeverſchoben werden muß. tſchen 8 wut

Merſeburg, 14. Auguſt.
den Beweis von Opferwilligkeit) hat die kleine
Gemeinde Seegel des Kreiſes Merſeburg geliefert. Dieſe hat
ſich nach dem „Merſeb. g. 77 bereit erklärt, den geſamten
auf drei Jahre verteilten ehrbeitrag ſofort zu be
zahlen. Einige Mitglieder haben ſogar den Betrag frei-
willig um die Hälfte erhöht. Dieſer großartige Beweis
von Opferwilligkeit ſei zur W r empfohlen.

K. Bitterfeld, 138. Auguſt Verſchiedene s.) Die Wahl
des zweiten Bürgermeiſters der Stadt Luckenwalde, Beigeord-
neten Schmidt zum Bürgermeiſter unſerer Stadt für die ge
ſetzliche Amtsdauer von 12 Jahren iſt vom Könige beſtätigt
worden. Drechslermeiſter Guſt. Genſchel von hier feiert
morgen mit ſeiner Ehefrau in Rüſtigkeit und Friſche die goldene
Hochzeit. Der Jubelbräutigam ſteht im 78. Lebensjahre, während
die Jubelbraut einige Jahre jünger iſt. Wegen der ernſten Zeit
iſt eine größere Feier auf ſpäter verſchoben worden. Da viele
der hieſigen Lehrer zum Kriegsdienſt einberufen ſind, haben ſich
an der Mädchenvolksſchule mehrere Lehrerinnen von hier zur
Verfügung geſtellt. Zur Ausbildung in der freiwilligen
Krankenpflege veranſtaltet der Vaterländiſche Frauenverein vom
„Roten Kreüz“ einen Kurſus im Kreisſtändehauſe, der vom
Fabrikbeſitzer Dr. med. Piltz geleitet wird. Es werden zunächſt
20 junge Damen ausgebildet, doch ſoll nach Beendigung des Lehr
ganges ein zweiter Kurſus abgehalten werden. Die Fleiſcher
innung ſtiftete für 100 Mk. Fleiſch und Wurſtwaren zum
Beſten der durch unſeren Bahnhof fahrenden Truppen und über-
gab dieſe dem „Roten Kreuz“. Ebenſo hat die Kaſino-Geſell-
ſchaft gleich nach der Mobilmachung 200 Mk. aus der Vereins
kaſſe überwieſen. Der Verein ſelbſtändiger Gewerbetreibender
(E. V.) hielt eine zahlreich beſuchte Verſammlung hieſiger Ge
ſchäftsinhaber der Lebensmittelbranche ab, um das augenblickliche
Steigen der Preiſe für Lebensmittel zu erörtern. Erfrenulicher
weiſe konnte feſtgeſtellt werden, daß dieſe in Bitterfeld ganz be
deutend billiger ſind, als ſie von den Polizeibehörden der Groß-
ſtädte als Höchſtpreiſe bekanntgegeben werden.

2. Liebenwerda, 14. Auguſt. (Herrenloſes Auto
mit Saccharin.) Jn Schlabendorf iſt ſeit etwa acht
Tagen in einer Scheune ein herrenloſes Auto untergebracht.
Das Auto hatte eine Panne erlitten und iſt von ſeinem Beſitzer
verlaſſen worden. Jn einem am Auto befeſtigten, verſchraubten
und verriegelten Kaſten, der gewaltſam geöffnet wurde, befand
ſich ein Sack mit Saccharin,, und in den Polſtern und im Boden
in kleineren Paketen verpackt Saccharin in größeren Mengen.
Das Saccharin, das einer hohen Einfuhrſteuer unterliegt, ſcheint
e die holländiſche Grenze nach Deutſchland eingeſchmuggelt
zu ſein.

Magdeburg, 14. Auguſt. (Die Sammeltätigkeit
für das Rote Kreuz.) Es gingen bis jetzt dem Mobil-
machungs- Ausſchuß vom Roten Kreuz rund 280 000 Mk. zu. Die
„Magdeburgiſche Zeitung“ ſammelte bis jetzt 71 746,68 Mk.

Erfurt, 14. Auguſt. (Erfurts Leiſtungen.) Für
die Zwecke des Roten Kreuzes ſind bis zum 12. d. Mts. 52 475
Mark zur Verwendung durch den hieſigen Zweigverein vom
Roten Kreuz und dem Vaterländiſchen Frauenverein einge-
gangen. Die ſtädtiſchen Körperſchaften von Erfurt haben be-
ſchloſſen, zur Unterſtützung der bedürftigen Angehörigen von
Kriegsteilnehmern aus Erfurt bis zu 500 000 Mk. aus verfüg-
baren Mitteln bereitzuſtellen. Ueber die Verwendung der Mittel
ſoll ein Ausſchuß nach Bedarf entſcheiden.

Vom Eichsfelde, 13. Auguſt. Großfeuer durch
Blitzſchlag.) Geſtern abend zog ein ſchweres Gewitter über
die hieſige Gegend. Jn Nauendorf traf ein Blitzſtrahl das
Gehöft des Landwirts Ch. Müller und zündete. Dies und das
Nachbargehöft von Fr. Wilh. Müller ſowie das Wohnhaus nebſt
Hintergebäuden des Bäckers Wilh. Aſchoff wurden in Aſche ge-
legt. Der Schaden iſt bedeutend aber durch Verſicherung
gedeckt.

Leipzig, 14. Auguſt. (Den 90. Geburtstag) feierte
in körperlicher und geiſtiger Friſche Fräulein Conſtanze
Goetz, die Schweſter unſeres allverehrten Geh. Sanitätsrats
Dr. Ferdinand Goetz. Manche Ehrungen wurden der beſcheidenen,
liebenswürdigen und feinſinnigen Dame zuteil.

Vermiſchtes.
Nachahmenswert.

Die Firma Gebr. Stollwerck A.G. in Köln hat dem
Roten Kreuz 10000 Mk. überwieſen und ferner zur Erfriſchung
der durchziehenden Truppen Schokolade für 200 000 Taſſen ſowie
20 000 Pakete mit Schokolade, Pfeffermünzpaſtillen und Zi-
tronenbonbons zur Verfügung geſtellt. Von dem Geſamtperſo-
nal der Firma ſind etwa 600 Mann eingezogen. Dieſen werden
in regelmäßigen Zeitabſchnitten Feldpoſtbriefe mit nährkräftigen
Fabrikaten wie vorſtehend nachgeſandt. Außerdem wird die
Firma den Familien der verheirateten Einberufenen bis auf
weiteres je nach Dienſtalter und Zahl der Kinder des Ein bis
Zweifache derjenigen monatlichen Unterſtützung zukommen laſſen,
die das Reich gemäß dem am 4. Auguſt ds. Js. beſchloſſenen Ge
ſetze gewährt, auch wird ſie je nach den beſonderen Verhältniſſen
über dieſe Mindeſtunterſtützung hinausgehen.

c

Kriegs- Schokoladen.
Die Kakaofachzeitſchrift „Gordian“ in Hamburg ſchreibt in

ihrer Ausgabe vom 7. Auguſt 1914: „Jn den erſten Tagen der
Mobilmachung haben ſich die Verbraucher in Deutſchland, und
wahrſcheinlich auch in anderen Ländern, überreich mit Kakao und
Schokoladen verſorgt. Gar viele Handelsſtellen ſind ganz ge-
räumt, mit neuer Ware aber können ſie einſtweilen nicht verſorgt
werden, weil die Bahnen die Beförderung von Gütern ablehnen.
Die meiſten Fabriken haben ihre Reiſenden hergegeben oder
zurückgerufen. Man darf wohl damit rechnen, daß der Verſand
von Lebensmitteln und anderen Gütern durch die Bahnen nicht
mehr ſehr lange ſtockt.

Jſt erſt wieder ein ordentlicher Güterverkehr im Reiche mög
lich, dann wird ſich wieder ein annähernd normaler Geſchäfts
verkehr einſtellen. Denn Kakaofabrikate ſind für
die Ernährung im Krieg und im Frieden höchſt
wertvolle Mittel. Die deutſche Kakaoinduſtrie wird ſich
auf die Pflicht zu beſinnen haben, daß ſie durch ihre Fabrikate
berufen iſt, eine Notnahrung zu liefern, die die Truppen
ſättigt und bei Kräften erhält. Sie muß eine Kriegs
Schokolade herſtellen, die weit über den Sorten ſteht,
die durch die Sucht, billig zu ſcheinen, heute den Markt des Volkes
überfluten. Heißt es bei dieſen billigen Sorten: wenig Kakao,
wenig Fett, viel Zucker, ſo muß es bei einer deutſchen Kriegs-
Schokolade heißen: viel Kakao, viel Fett, wenig Zucker.
Eine deutſche Männer-Schokolade, die den Truppen nachgeſchickt
werden ſoll, muß zuſammengeſtellt werden aus 45 Kilo Kakao-
kernen, 10 Kilo Kakaobutter, 45 Kilo Raffinade oder aus 55 Kilo
Kakaokernen, 10 Kilo Kakaobutter, 35 Kilo Raffinade. Sie muß
ohne Gewürz und ſehr fein gewalzt ſein. Sie muß in dicken
Tafeln von 220 Gramm Gewicht geformt und nur in Wachs-

(Einen hervorragen-

mit ihren Männern

oder Pergamentpapier verpackt werden. Die Tafeln müſſen
Leipzigerſtr. 61/62. Jeruruf 8108 u. 8109.

Briefform haben in der Größe von 1202155 Millimeker; dier ebenfalls, ſo daß man ſie nach den Beſtimmungen bis
für die Feldpoſtſendungen gelten, als gewöhnliche Briefe (50 bis
250 Gramm für 20 Pfg.) den im Felde ſtehenden Truppen nach
ſenden kann. Eine nach obigem Vorſchlag hergeſtellte Kri e g. s
Schokolade iſt eine ganz hervorragende Kraftnahrung. Da-
gegen ſind die gewöhnlichen, überſüßten Schokoladen des Handels
für Truppenernährungsgzwecke weniger zu empfehlen, weil ſie
Durſt erzeugen und an Nährwert hinter einer Kriegs Schokolade
obigen Vorſchlages weit zurückſtehen. Wenn die deutſche Kakao
induſtrie unſern Vorſchlag aufgreift und den Angehörigen von
deutſchen Feldtruppen mund, hand, poſtgerecht ein gutes,
ſchmackhaftes Nahrungsmittel in einer Kriegs Schokolade
liefert, dann hilft ſie mit, den Sieg zu erringen.

Poſt und Eiſenbahn.
Die Beſchränkungen des Poſtverkehrs im Jnland und mit

dem neutralen Auslande, die durch die bei den Poſtanſtalten aus-
hängenden Bekanntmachungen Nr. 1 und 2 angeordnet worden
waren, ſind eingeſchränkt worden. 1. Es iſt jetzt auch Pripat
perſonen geſtattet, ver ſchloſſene Pakete mit Sani-
tätsmaterial an Krankenhäuſer, Rote Kreuzvereine, Sama-
ritervereine, Aerzte uſw. nach ElſaßLothringen „und
den übrigen für geſchloſſene Privatſendungen geſperrten Jn-
landsgebieten Bekanntmachung Nr. 1) mit der Poſt zu
verſenden, wenn der Abſender vor der Aufgabe ſich verpflichtet,
dem Jnhalt andere als für ſanitäre Zwecke beſtimmte Sachen
nicht beizupacken. Die Poſtanſtalten ſind jedoch berechtigt, die
Annahme ſolcher Pakete abzulehnen, ſofern die Vermutung eines
Mißbrauchs dieſer Vergünſtigung begründet erſcheint. 2. Privat
perſonen dürfen verſchloſſene Poſtſendungen Briefe und
Pakete an öſterreichiſche und ungariſche Mili-
tärbehörden und Truppenteile (nicht an einzelne Militärperſonen)
durch die Poſt verſenden. Der Jnhalt der Pakete darf jedoch
nicht aus Gegenſtänden beſiehen, die Ausfuhrbeſchränkungen
unterliegen, worüber der Abſender ſich zu vergewiſſern hat.

FeldPoſtſcheckverkehr. Jnhaber von Poſtſcheckkonten können
Zahlungen an Angehörige, Behörden und Dienſtſtellen des Feld-
heeres auch mit Poſtſcheck leiſten, und zwar in Militärdienſt-
Angelegenheiten bis 800 Mk., in Privatangelegenheiten der An
gehörigen des Heeres bis 100 Mk. Jm Scheck iſt oberhalb des
Vordrucks „Adreſſe für die Poſtbeförderung“ der Vermerk „Feld-
poſt“ zu ſchreiben. Ferner iſt im Scheck genau anzugeben, zu
welchem Armeekorps, welcher Diviſion, welchem Regimente,
welchem Bataillon, welcher Kompagnie oder welchem ſonſtigen
Truppenteile der Empfänger gehört ſowie welchen Dienſtgrad
und welche Dienſtſtellung er bekleidet.

Der Poſtanweiſungs- und Poſtauſtragsverkehr mit Aegypten
wird vorläufig eingeſtellt.

Aus Halle und Umgebung.
Halle, den 15. Auguſt.

Das Soldatenteſtament.
Nicht allgemein dürfte bekannt ſein, daß es dem Soldaten im

Kriege ermöglicht iſt, ein Teſtament zu errichten, das ent-
ſprechend der Lage nur ein ganz geringes Maß von Förmlich-
keiten erfordert, das ſog. Militär- oder Soldatenteſtament.
Wir brachten hierüber aus der Feder des Herrn Juſtiz
rats Suchsland eine kurze Abhandlung, kommen aber noch
einmal darauf zurück infolge von Anfragen. Jn dieſer
einfachen Form können nach S 44 des Reichsmilitärgeſetzes
alle dem aktiven Heer angehörenden Perſonen, ebenſo auch die
Beamten der Militärverwaltung ihren letzten Willen erklären.
Dieſelbe Vergünſtigung genießen alle Perſonen, die ſich in
einem Dienſt- oder Vertragsverhältnis bei dem kriegführenden
Heer befinden oder ſonſt ſich bei ihm aufhalten oder ihm folgen.
Dazu gehören Krankenpfleger, Marketender uſw., aber auch
Kriegsmaler und Kriegsberichterſtatter. Schließlich ſind hierzu
zu rechnen die Kriegsgefangenen, und zwar ſowohl die deutſchen
in Feindesland, wie auch diejenigen Perſonen, die das deutſche
Heer zu Kriegsgefangenen gemacht hat. Als Form des Sol
datenteſtaments iſt nur vorgeſehen, daß der Teſtator das Teſta
ment eigenhändig geſchrieben und unterſchrieben hat. Ort und
Tag, deren Angabe ja bei den Kriegswirren oft auch gar nicht
möglich wäre, iſt nicht erforderlich. Kann der Teſtator nicht
ſelbſt mehr ſchreiben, wohl aber noch unterſchreiben, ſo müſſen
entweder zwei Zeugen mit unterſchreiben oder ein Kriegs-
gerichtsrat oder ein Offizier, an deren Stelle bei Kranken und
Verwundeten ein Sanitätsoffigzier, Feldgeiſtlicher oder höherer
Lazarettbeamter treten kann. Schließlich kann auch, was
namentlich bei Schwerverwundeten in Betracht kommen wird,
eine Verhandlung aufgenommen werden, die von, zwei Zeugen
und einer der vorerwähnten Perſonen unterzeichnet ſein muß.
Nach Artikel 44 des Einführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Ge
ſetzbuch ſind dieſe für das Heer geltenden Vorſchriften auf die
Kriegsflotte ausgedehnt worden. Die Gültigkeit des Soldaten-
teſtaments erliſcht mit Ablauf eines Jahres nach der Ab-
rüſtung, da ja dem Teſtator die Möglichkeit geboten iſt, im
Verlauf dieſer Friſt ein Teſtament zu errichten, das den An-
forderungen des bürgerlichen Rechts entſpricht.

Verpflegungsſtelle des Roten Kreuzes.
Die Leitung des Roten Kreuzes und des Vaterländiſchen

Frauenvereins dankt herzlich für die ihr reichlich von allen
Seiten zugefloſſenen Gaben. Sie bitter aber, vorläufig nicht
mehr leere Flaſchen zu ſenden, da für ſolche jetzt kein
Bedürfnis mehr vorliegt. Sollte dies ſpäter wieder eintreten.
wird eine entſprechende Nachricht erfolgen.

Jm Feldpoſtverkehr ſind alle gleich.
Von einer Perſönlichkeit, die dem Nationalen Frauendienſt

naheſteht, wird uns mitgeteilt, daß die zurückgebliebenen Ange-
hörigen der ins Feld gerückten Soldaten ſich bitter über die Nicht
beförderung ihrer Poſtſachen und Nichterhalten derſelben be-

lagen. Die Frauen betonen dabei zum Teil beſonders, daß die
Angehörigen der höheren Stände inſonderheit der Offi-
ziere in dieſer Beziehung bevorzugt würden. Es ſind ſchon
Frauen gekommen, die ſich derartig unvernünftig benehmen, daß
ſie ſich ſogar ans Leben gehen wollten, weil ihnen die Verbindung

abgeſchnitten ſei. Zur Aufklärung aller
dieſer Frauen und Angehörigen von Männern, die ins Feld ge-
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Bekanntmachungen

über den Krieg
können unſere Leſer nur an Hand einer guten Karte ver
folgen. Wir liefern
1 große Karte, enthaltend die repzsebiete Deutſchlands,

z r und r viete Deutſchgroße Karte, enthaltend die Grenzgebiete Deutſchlands,n Belgiens v Dre mr
u i 50 Pf uſammen 1, nach auswärtst re un heteeg Mk. 0,65 S Veve

Karte iſt 48: 74 cm groß. Jedes Land iſt in anderer Farbe
zen daß die Grenzen deutlich hervortreten. Zu be
ziehen durch die

Expedition der Halleſchen Zeitung, Halle a. S.,
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rück find, möchte ich ganz beſonders darauf aufmertſam machendaß in der erſten Zeit des Krieges, m den Auſarſch t
deutſchen Truppen zu verſchleiern und den Feind über die
Stellung der deutſchen Truppen im Unklaren zu laſſen, Nach
richten, an wen es auch ſei, Offizier oder Mann, nicht gemacht
werden können, denn jede Bekanntmachung könnte unſere Auf-
marſchbewegung den Feinden verraten und die Allgemeinheit
würde dadurch ganz erheblich geſchädigt werden. Offiziere und
Soldaten leiden auch im gleichen Maße darunter, daß ſie von
ihren nächſten Angehörigen nichts erfahren, denn ſie dürfen ja
aus dem gleichen Grunde dieſe nicht benachrichtigen, wo ihre
Truppenteile augenblicklich zu finden ſind und welchem Truppen

eng Ageh d niſche vorſtehenden Zeilen
en Frauen, die irgendwie beunruhigt über das Verblei iMänner ſind, zu Geſicht bekämen. s wen fbret
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Unſere Jungens bei der Erntearbeit.
Den mit Bleiſtift gekrizzelten Brief eines Oberſekundaners

unſerer Latinag, der mit einer Anzahl Kameraden zur Ernte-
arbeit gegangen iſt, wollen wir ſeiner treffenden Unmittelbarkeit
wegen unſeren Leſern nicht vorenthalten. Er ſchreibt:

„Lieber Vater! Vorgeſtern ſind wir hier eingetroffen.
Gleich am Nachmittag fuhren wir aufs Feld, um Roggen zu
großen Diemen zu ſchichten. Hier iſts hochfein. Das Eſſen iſt
großartig. Hände zerſtochen und blutig. Haut wird aber hart.
Die Landwirtſchaft iſt ſchön, aber etwas viel Arbeit. Mit
herzl. Gruß

Auch das Blut dieſer Jungen iſt fürs Vaterland vergoſſen.
Nehmen ſie noch von ihrem Feldzuge Verſtändnis und Liebe zur
Landwirtſchaft mit heim, ſo iſts ein doppelter Gewinn.

W

Jn der Landesheil und Pflegeanſtalt Nietleben wird den
Familien der zum Militär eingezogenen Pfleger es ſind
etwa 60 das volle Monatsgehalt in dankenswerter Weiſe vor-
läufig weitergezahlt.

Eine gute Anregung. Ein Paſſauer Bürger regt an,
daß alle Kartenſpie ler, die ja nun einmal ihren Skat oder
„Doppelkopp“ nicht miſſen mögen, während des Krieges nicht
teuer ſpielen ſollen, da das Geld für unſere Söhne im Felde
beſſere Verwendung finden kann. Wird aber geſpielt, ſo ſoll
jeder Spieler ſeinen Gewinn zugunſten des Roten
Kreuzes uſw. dem Wirt übergeben, der gern dieſe Beträge
ſammeln und an die zuſtändige Stelle abliefern wird. Dadurch
kommen im ganzen Lande bedeutende Summen unſeren tapfe
ren Soldaten zugute.

Aus der Heide. Am Waldheil- (Weißen) Weg unweit des
„Waldkaters“ iſt an der „Dichter-Eiche“ ein beſcheidenes Denk
mal errichtet worden, das vorn die Worte „Dichter-Eiche
1914“ und hinten folgende Jnſchrift zeigt: „Zum 25jährigen
Stiftungsfeſt dem Leſeverein am Stadtghmnaſium zu Halle, ge
pflanzt von ſeinen Alten Herren.“

„Einmütig gegen den Feind“ lautet das Thema, über
das Herr E. Dönitz am Sonntag, den 16. d. M., abends 84 Uhr
im Gemeinſchaftshauſe Margaretenſtr. 7 einen Evangeliſations-
vortrag halten wird; Zutritt frei.

Kaufmänniſcher Verband für weibliche Angeſtellte, Sitz
Berlin, Ortsgruppe Halle a. S. Um in den letzten Tagen mehr
fach laut gewordenen irrigen Rechtsauffaſſungen entgegenzu-
treten, ſei an dieſer Stelle darauf hingewieſen, daß die Kriegs-
lage an ſich in den Anſtellungsverhältniſſen der Handelsgehil-
finnen nichts ändert. Ebenſo wie im Frieden gilt als kürzeſte
Kündigungsfriſt die monatliche, d. h. da, wo ſie vordem zwiſchen
Firma und Angeſtellten vereinbart wurde. Jn allen anderen
Fällen gilt die geſetzliche Kündigungsfriſt, d. i. ſechs Wochen vor
Quartalsſchluß. Zu willkürlichen und kündigungsloſen Ent-
laſſungen berechtigt der Krieg keinesfalls. Als ein triftiger
Grund zu ſofortiger Kündigung ohne Verpflichtung zu weiterer
Gehaltszahlung iſt es dagegen anzuſehen, wenn ein Prinzipal
ſelbſt der Fahne folgt und infolge Mangels einer geeigneten Ver-
tretung gezwungen iſt, ſein Geſchäft zu ſchließen. Ein einmal
abgeſchloſſener Anſtellungsvertrag kann ebenfalls nicht einſeitig
wieder gelöſt werden; es bedarf dazu vielmehr gegenſeitigen
Uebereinkommens oder es kann ein ſolcher Vertrag nur ordnungs-
mäßig gekündigt werden. Eine ſolche kündigungsloſe Entlaſſung
oder der Rücktritt vom Anſtellungsvertrage trifft die Angeſtellten
gerade in dieſer Zeit doppelt ſchwer, denn vielen von ihnen liegt

es ob, mit ihrem Einkommen für zurückgebliebene Familien
unſerer Krieger zu ſorgen und ſo auch nationale Pflichten zu
erfüllen.

Kus dem Leſerhkreiſe.
(Wir machen beſonders darauf aufmerkſam, daß in dieſer Rubrik alle
unſere Abonnenten zu Worte kommen, gleichgültig, ob ihre Anſichten mit
denen der Redaktion übereinſtimmen oder nicht. Die Redaktion übernimmt
alſo jür dieſe Rubrik keinerlei Verantwortung dem Publikum gegenüber.

Lernet Geduld!
Die mit stud. gezeichnete Einſendung in Nr. 371 Beilage

muß ernſtes Kopfſchütteln erregen und darf nicht ohne Wider-
ſpruch bleiben. Die junge Dame iſt entrüſtet, weil ſie am Sonn-
tag bei ihrer Meldung zur Hilfe nicht freundlich aufgenommen
iſt. Wäre ſie mit einer Bitte um Nachſicht eingetreten, ſo wäre
es ihr kaum begegnet. Jmmerhin hätte man die Studioſa in ihrer
Empfindlichkeit ſchonen können, zu langen Reden iſt aber ſicher-
lich jetzt nicht die Zeit. Aber welche Zumutung an jemand, der
ſeine Zeit und Kraft in den Dienſt des Vaterlandes ſtellt, um
der Jdee willen (welche hohle Redensart!) ſtündlich zu
ſprechen ſein muß, und ſei es nachts um 3 Uhr! Das
hieße edle Kräfte nutzlos vergeuden. Wir wiſſen nicht, was das
empörte Fräulein bringen wollte oder konnte, jedenfalls nach
ihrer Meinung etwas Wichtiges. Aber wer in ſolchem Ausſchuß
ſitzt, wird ſeine Erfahrungen gemacht haben, daß manche Aner
bietungen doch nicht einwandfrei ſind und jedenfalls der Prüfung
bedürfen. Mehrfach wird die Leitung für Handarbeiten begehrt,
ſelbſt für mehrere Glieder derſelben Familie, man will Marme-
laden kochen, wenn der Zucker geliefert und Hilfe beim Pflücken
der Beeren geleiſtet wird, ſtellt eine Wohnung mit Betten zur
Verfügung gegen Entgelt, was doch erſt ſpäter in Frage kommen
kann. Geduld müſſen wir jetzt alle lernen, das geehrte Fräulein
hatte keinen Grund, in die Oeffentlichkeit zu flüchten. Ehren
erwarten nicht, die die Mühen für's Vaterland auf ſich nehmen,
ihre Verdienſte bleiben ſicher im Stillen.

Letzte Telegramme.
Die Erfolge der Oeſterreicher gegen die Serben,

Wien, 15. Aug. Unſere Truppen warfen geſtern anmehreren Punkten die Streitkräfte der Serben zurück.
Alle Aktionen unſerer Truppen ſind bisher erfolg-
reich geweſen. Schabatz iſt in unſerem Beſitz.
Zu den deutſchen Warnungen an Frankreich und Belgien.

Berlin, 15. Auguſt. Zu den amtlichen Mitteilungen
über deutſche Warnungen an Frankreich und Belgien ſagt
die „D. T.“, daß dieſelben überall als vollgültiger Beweis
dafür anerkannt werden müßten, daß auf belgiſchem Boden
ungeheuerliche Schandtaten gegen unſere Soldaten und
gegen friedliche Deutſche begangen worden ſind, und daß
auf franzöſiſchem Boden der Franktireurkrieg gegen die
Deutſchen begonnen habe. Daß Deutſchland von Belgien
für dieſe ſchaurigen Taten volle Genugtuung fordere, ſei
nur ſelbſtverſtändlich. Das ganze deutſche Volk erwarte,
daß für das Unerhörte, das auf belgiſchem Boden geſchehen
ſei, eine exemplariſche Sühne verlangt und durchgeſetzt
werde. Dieſer Reſt von Barbarei auf dem Boden des ge-
ſitteten Europas müſſe mit aller Kraft niedergetreten
werden. (W. T. B.)

Aus der zweiten Verluſtliſte.
Berlin, 15. Auguſt. Der in der zweiten Verluſtliſte

aufgeführte Flieger -Oberleutnant Jahnow war
früher Pionieroffizier. Er trat 1903 als Fahnenjunker in
das Niederſchleſiſche Pionierbataillon Nr. 5 in Glogau ein.
1911 nahm er ſeinen Abſchied, wandte ſich der damals in
Deutſchland noch jungen Flugtechnik zu und trat 1912 in
türkiſche Dienſte. Zuſammen mit dem Flieger Rentzell be
gründete er das türkiſche Fliegerkorps und ſchied nach ein-
jähriger erfolgreicher Tätigkeit mit dem Charakter eines
türkiſchen Hauptmanns von ſeinem Poſten. Später war
Jahnow vorübergehend in Döberitz als Fluglehrer tätig.

(Nachdruck verboten.)

Segen der Scholle.
19) Roman von Hans A. Osman.

Die beiden Offiziere hatten die blanken Säbel quer
über den Bug der Pferde gelegt. Die Scheiden waren
ihnen im Getümmel längſt von den Sätteln geriſſen wor-
den. Flüchtlinge hatten danach gegriffen, um ſich mitziehen
zu laſſen, dann waren ſie geſtürzt und unter die Füße der
Nachdrängenden getreten worden. Wer fragte in dieſem
Wirrwarr nach dem einzelnen Menſchenleben!

Plötzlich fühlte Achim, wie jemand von hinten nach
ſeinem rechten Beine griff. Ein herkuliſcher Jnfanteriſt
verſuchte, ihn aus dem Sattel zu heben. Eine Sekunde
lang ſah er in das verzerrte Geſicht des Mannes, das
nichts Menſchliches mehr an ſich hatte. Die großen, gelben
Zähne bläkten wie die eines tollen Hundes, und aus den
weitaufgeriſſenen, blutunterlaufenen Augen blickte der
Wahnſinn.

Da ſchlug er mit dem ſchweren Korbe ſeines Pallaſchs
den Mann auf den Schädel, daß er wie ein gefällter Klotz
neben dem Pferde zu Boden ſank. Jm nächſten Augen-
blick hatte ſich die Menſchenmenge wieder über dem Ge-
ſtürzten geſchloſſen, deſſen Körper wohl ſchon nach wenigen
Minuten eine formloſe, zerſtampfte Maſſe war.

Mit einem Schauder beſah ſich Achim ſeine gute Waffe.
Es war derſelbe Pallaſch, den ſein verſtorbener Vater bei
MarslaTour geſchwungen hatte. Er hatte ihn mitge-
nommen, weil er gehofft hatte, ihn hier unten mit Ehren
für eine gute Sache zu führen, und nun war der erſte,
gegen den er ihn gebrauchen mußte, um ſein eigenes Leben
zu ſchützen, einer der Soldaten der Armee, in deren
Reihen er ſelbſt ſtand.

Trotz der kläglichen Lage, in der er ſich mit ſeinem
Begleiter befand, lachte Achim plötzlich auf, aber es war
ein bitteres, böſes Lachen. Abdullah-Bey ſah ihn faſt be-
leidigt an, aber er. zuckte nur die Achſel. „Nehmen Sie
mirs nicht übel, lieber Kerl,“ wandte er ſich an den
Türken, „ich mußte daran denken, mit welchen Hoffnungen
wir beide vor wenigen Tagen Berlin verlaſſen haben. Und
dabei kam mir

Achim biß ſich auf die Lippen. Er ſah plötzlich mitten
in dieſem troſtloſen Gewühl Roſe Rickmers Bild vor ſich,
wie ſie zum letzten Male in Karlshorſt vor ihm geſtanden
und ihm Glück zu ſeinem Rennen gewünſcht hatte. Eine
ingrimmige Wut überkam ihn. Das Mädchen, um deſſent-
willen er die väterliche Scholle feige im Stiche gelaſſen
hatte, gerade, als ſie das Auge des Herrn am nötigſten be-
durfte, würde mit ihrem ſpöttiſchen Lachen auf ihn blicken,
wenn ſie ihn jetzt ſo ſähe, willenlos von einer Horde Feig-
linge fortgeriſſen ein preußiſcher Offizier, der dem

ſolcher Macht, daß er auf einmal wie von einer fremden
Gewalt beſeelt wurde. Lieber untergehen, als noch einen
Schritt weiter fliehen!

Mitten in dem furchtbaren Gewühl hielt er plötzlich
ſein Pferd an. Wütende Schreie derer, die dicht hinter ihm
kamen, waren ſofort die Antwort. Er verſtand die türki-
ſchen Zurufe nicht, indes Abdullah-Beys beſorgte Mah-
nung, weiterzureiten, da er ſonſt von den vor Furcht wahn-
ſinnigen Soldaten das Schlimmſte zu gewärtigen habe,
ſagte ihm, daß ſie nichts Gutes bedeuteten.

Aber er hatte nur ein grimmiges Lachen zur Antwort.
„Jch mache nicht mehr länger mit; kommen Sie Abdullah,
wir wollen ſehen, ob die Hunde zwei preußiſchen Offizieren
noch einmal gehorchen.“

Und dann ſchaffte ihm ſein mächtiger Pallaſch Raum.
Klatſchend fuhren die flachen Hiebe über Köpfe und
Schultern der nächſten Soldaten. Die Menge ſtaute ſich,
die vorderſten wichen zurück und prallten auf ihre Hinter-
männer auf. Die Verwirrung und Angſt wurde noch
größer, als ſie zuvor geweſen war.

Jetzt folgte auch der Bei ſeinem Beiſpiel. Er rief den
verdutzten Soldaten einige türkiſche Schimpfworte zu, kurz
und herriſch und ſie wurden von den Nächſtſtehenden
in der augenblicklichen Stille, die auf Achims raſche Tat
gefolgt war, verſtanden. Jn die jähe Flucht kam ein
Stocken.

Eds war, als ob die Seele der Maſſe mit dem furcht-
baren Geſpenſt, das von ihr Beſitz ergriffen hatte, einen
kurzen, ſchweren Kampf rang.

Die beiden Offiziere fühlten, was auf dem Spiele
ſtand. Wenn die Beſtie in dieſer feigen Horde wieder die
Oberhand gewann, dann waren ſie verloren. Hunderte
würden ſie im nächſten Moment unter die Füße treten, der
Strom der Flüchtlinge würde ſich über ihre zerſtampften
Leiber wälzen.

Vor Achims Seele zog blitzartig ſein ganzes Leben vor-
über. Die erſten Jugendjahre in Buchenhagen, in dem
glücklichen Heim ſeiner Eltern dann der Tod des
Vaters die zweite Heirat ſeiner Mutter, die ihm die
Heimat raubte die Zeit im Kadettenkorps und die fröh-
lichen wilden Leutnantsjahre zuletzt die Monate, die er
in Sandfelde verlebt, wo er Roſe Rickmer kennen gelernt
hatte, das ſtolze, herbe Mädchen, das er noch immer ſo heiß
liebte, trotzdem er ſich von ihr verraten glaubte. Mochte
denn das Leben über ihn hinweggehen, da er ſie verloren
hatte, aber er wollte wenigſtens wie ein Mann und Soldat
untergehen,

Und er richtete ſich hoch im Sattel auf und ſchwang
den Pallaſch über ſeinem Kopfe. „Zurück, Soldaten des
Padiſchah!“ rief er ihnen in der Erregung auf Deutſch zu,
„dort hinten ſteht der Feind, dort kämpfen Eure Kame-
raden. Ein Hundsfott, wer noch einen Schritt zurück-

Feinde den Rücken zeigtel Der Gedanke faßte ihn mit l weicht!“

In jüngſter Zeit hatte er ſich von der Fliegerei zurück-
gezogen und folgte erſt vor einigen Tagen dem Rufe des
Vaterlandes, als Fliegeroffizier ſeine Kräfte in den Dienſt
des Heeres zu ſtellen. (W. T. B.)

Die ruſſiſchen „Verſprechungen“.
Wien, 15. Aug. Die amerikaniſche Botſchaft brachte

dem Miniſterium des Auswärtigen die Verhaftungdes zum Schutze des diplomatiſchen Archivs in Petersburg

zurückgelaſſenen n re Viz e-konſuls Hoffinger, deſſen Sicherheit das
ruſſiſche Auswärtige Amt garantierthatte, als Kriegsgefangenen zur Kenntnis. Der Pro
teſt der amerikaniſchen Botſchaft gegen dieſen
Bruch des Völkerrechts blieb erfolglos. Die öſter
reichiſch- ungariſche Regierung hat auf dieſen ruſſiſchen Ge
waltakt hin, dem übrigens die willkürliche Verhaftung eines
Botſchaftskanzleibeamten vorangegangen war, geſtern die
Gefangennahme von zwei zurückgelaſſenen Beamten der
ruſſiſchen Botſchaft und eines früheren ruſſiſchen Konſuls

verfügt. W. T. B.)Die ruſſiſche „Ehrlichkeit“.
Lübeck, 15. Auguſt. Dem „B. T.“ zufolge iſt hier

die Nachricht eingetroffen, daß der ruſſiſche Jnten-
dant in Wiborg wegen der Entdeckung rieſiger
Unterſchleife Selbſtmord verübt hat. Es hat ſich her-
ausgeſtellt, daß in den ihm unterſtellten ſtaatlichen Maga-
zinen nicht weniger als 700 000 Kilogramm Getreide
fehlten. (W. T. B.)

Fürs Rote Kreuz.
Frankfurt a. M., 15. Auguſt. Laut „Lokalanz.“ hat die

großherzoglich luxemburgiſche Schloßverwaltung das
Schloß in Biebrich dem Roten Kreuz als Lazarett zur Ver-
fügung geſtellt. (W. T. B.)

Dänemark bleibt weiter neutral.
Kopenhagen, 15. Aug. Nachdem zwiſchen England und

Oeſterreich- Ungarn der Krieg ausgebrochen iſt, hat die
däniſche Regierung beſchloſſen, vollſte Neutralität zu beob-

achten. (W. T. B.)Die albaneſiſchen Rebellen wollen Frieden.
Wien, 15. Aug. Eine brieflich in Trieſt eingetroffene

Meldung aus Durazzo beſagt: Die Kontrollkommiſſion hat
dem Fürſten eine Million Kronen bewilligt. Drei hollän-
diſche Offiziere ſind nach Holland abgereiſt. Die noch ge-
fangenen beiden Offiziere folgen nach ihrer Freilaſſung.
Die Rebellen ſind zum Frieden bereit. (W. T. B.)

Die Kataſtrophe des Dampfers „Baron Gautſch“.
Tri eſt, 15. Aug. Nach amtlichen Feſtſtellungen hatte

der Dampfer „Baron Gautſch“ 246 Paſſagiere und 64
Mann Beſatzung, zuſammen alſo 310 Perſonen an Bord, von
denen 179, darunter viele Frauen, gerettet wurden. Man
hofft aber, daß die Zahl der Geretteten größer iſt. Der
Dampfer „Wurmbrand“ ſſt beauftragt worden, Pola anzu
laufen und die Schiffbrüchigen nach Trieſt zu bringen. Den
Geretteten ſollen Vorſchüſſe zur Anſchaffung des Not-
wendigſten gewährt werden. (W. T. B.)

Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenteil: K. Steinhauf; Schlußredaktion: A. Berwecke, ſämt
lich in Halle (Saale).

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Redaktion betreffenden Zuſchriften ſind nicht per

ſönlich oder an die Expedition bezw. den Verlag, jondern lediglich
an die

„Redaktion der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“

Jn das unwillige Murren der Menge, das wie das
Grollen eines feigen, wütenden Tieres klang, miſchten ſich
einzelne zuſtimmende Rufe. Seit Achim ſein Pferd ge-
wandt hatte, waren erſt wenige Augenblicke verſtrichen,
aber es dünkte ihm doch bereits eine Ewigkeit. Wenn es
nicht gelang, die Menſchen mitzureißen, war alles verloren.
Da kam plötzlich unerwartet Hilfe. „Bravo, Kamerad!“
rief eine ſtarke, tiefe Stimme neben ihm, und im nächſten
Moment brachen die Soldaten in den jubelnden Zuruf
aus:

„Paſcha Mukhtar Paſcha!“ Von Mund zu Mund
pflanzte ſich der Name des geliebten Führers fort.

Mitten im Getümmel tauchte eine mächtige Reiter-
geſtalt auf einem rieſigen Braunen auf Mahmud-
Mukhtar Paſcha, der Führer der Oſtarmee, donnerte der
wankenden Maſſe ein Halt entgegen.

Sein ſtolzes, blitzendes Auge hielt die Flüchtigen im
Bann, wie ein belebender Strom gings von ſeiner Per-
ſönlichkeit aus, und das Klagegeheul, das noch vor wenigen
Augenblicken erſchollen war, ging in den Jubelruf: „Ghazi
Mukhtar!“ über.

mm

11. Kapitel.
Von dem Tage an faßte Achim eine tiefe Zuneigung

zu dem Manne, der als einziger in dem allgemeinen Zu-
ſammenbruche auf den Schlachtfeldern von Kirkkiliſſe und
Lüle-Burgas die Ehre der osmaniſchen Waffen rettete. Er
durfte an ſeiner Seite das letzte, verzweifelte Ringen
gegen die anſtürmenden Bulgaren ausfechten von dem
glänzenden Rückzugsgefecht bei Viza, wo Mahmud Mukhtar
mit wenigen raſch zuſammengeworfenen Brigaden die auf-
gelöſte türkiſche Armee vor völliger Vernichtung rettete,
bis zu den erſten Kämpfen in der Tſchataldſchalinie, wo
das prachtvolle organiſatoriſche Talent dieſes Helden aus
deutſcher Schule die Trümmer des Osmanenheeres zu
einem letzten, verzweifelten Widerſtande, zur Rettung
der Hauptſtadt, verſammelte.

Jn den wenigen Tagen war Achim zu einem ernſten,
nachdenklichen Manne gereift. Die Spanne Weltgeſchichte,
die er hier mit erleben durfte, hatte ihn ſeinen kleinlichen
Kummer vergeſſen laſſen oder ihn doch wenigſtens zum
Schweigen gebracht.

Was iſt ein Menſchenſchickſal, wo es ſich um Sein oder
Nichtſein von ganzen Völkern handelt!

Er begann über ſein früheres Leben nachzudenken und
fand immer mehr, wie verfehlt es geweſen war. Hier ging
ein Volk zugrunde, weil es in ſtumpfer Gleichgültigkeit
ſeine heiligſten Pflichten verſäumt hatte. Diejenigen, die
zu ſeinen Führern berufen waren, hatten in eitler Selbſt
ſucht fremdes Weſen angenommen und hatten damit
kokettiert, bis es zu ſpät war und bis jüngere, friſchere
Völker ihnen ihren Beſitz entriſſen.

Fortſetzung folgt.)
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